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Morgen-Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 21. Juli. Der Kaiſer arbeitete 
geſtern, wie aus Gaſtein gemeldet wird, nach der 
Spazierfahrt noch einige Stunden. Nachmittags 


ſtattete der Kaiſer der Gräfin Lehndonff einen’ 


Beſuch in Solitude ab. Zu dem Diner um 4 
Uhr im Badeſchloſſe war der Statthalter Graf 
Thun zugezogen worden. Gegen Abend unter- 
nahm der Katſer abermals eine Spazierfahrt mit 
dem Grafen Lehndorff ins Kötſchachthal. Heute 
Morgen um 8 Uhr nahm der Kaiſer wiederum 
ein Bad und machte um 10 Uhr eine Spazier- 
fahrt. 

— Die Kalferin wird am Montag, den 
25., Abends, von Koblenz in Homburg vor der 
Höhe eintreffen. Die Fürſtin Bismarck iſt vor⸗ 
geſtern Nachmittag mit ihrem älteren Sohne dort 
angekommen und hat, wie vor zwei Jahren, im 
Privathotel Riechelmann Wohnung genommen. 
Der Reichskanzler ſelbſt wird in allernächſter Zeit 
in Kiſſingen erwartet; die für ihn reſervirten 
Wieſenpfade find ſchon am 18. als „verbotene 
Wege" markirt. 

— Der Kronprinz iſt am Dienſtag Morgen 
mit der Königin von England von Windſor nach 
Osborne abgereift, um mit ſeiner Familie in 
Norris Caſtle vorausſichtlich bis zum 15. Auguſt 
zu verwellen. Die Kräftigung ſeiner Stimme 
hat ſolche erfreulichen Fortſchritte gemacht, daß 
er nicht länger mehr nöthig hatte, in unmittel- 
barer Nähe des Arztes zu bleiben. Bei dem 
Kronprinzen befinden ſich Graf Radolinski und 
Major v. Keſſel. Ueber Wien kommt die Nach- 
richt, das deutſche Kronprinzenpaar beabſichtige 
im September nach Italien zu reiſen und gedenke 
ſeinen Aufenthalt in Venedig zu nehmen. 

— Die Frau Prinzeſſin Friedrich Karl von 
Preußen wird vorausſichtlich ſchon morgen mit 
ihrem Hofſtaate auf Jagdſchloß Glienicke Woh- 
nung nehmen. 

— Ueber die Ankunft des Kaiſers in Bad 
Gaſtein laſſen ſich Wiener Blätter von dort 
melden: 

Wohl war jeder offizielle Empfang verboten, 
allein die Bevölkerung und die Kurgäſte bereite- 
ten dem Kaſſer einen überaus herzlichen Empfang. 
Hof Gaſtein war beflaggt, und im Wildbade gab 
es kaum ein Häuschen, das ſeine Facade nicht in 
Feſttoilette, mit Fahnen und Laub geſchmückt, ſe 
ben ließ. Um 4 Uhr 35 Minuten, noch immer 
bei drückender Hitze, hatte der katſerliche Wagen 
Lend verlaſſen, und sach faſt dreſſtündiger Fahrt 
paſſirte derſelbe die Gemarkungen Wildbad -Ga⸗ 
ſteins. Die Schwarzenberg-Anlagen entlang bis 
über den Straubinger Platz hinaus erwartete ein 
vornehmes Publikum das Nahen des kaiſerlichen 
Gaſtes. Damen und Herren trugen Kornblumen- 
ſträußchen. Der Kaiſer wurde mit ſtürmiſchen 
Hochrufen begrüßt. Kaiſer Wilhelm war am 
rückwärtigen Eingange des Schlößchens vorgefah- 
ren. Im Veſtibule erwarteten deſſen Ankunft 
Statthalter Graf Thrun, Bürgermeiſter Strau- 
binger, der Pfarrer von Gaſteln und Kurarzt 
Baron Dr. Härdtl. Wie die Hof-Equipage in 
Sicht kam, ſtimmte die Kurkapelle die deutſche 
Volksbymne an. Als der Kaiſer im Veſtibule 
des Badeſchloſſes erſchten und der Statthalter an 
ihn herantrat, um das Wort zu nehmen, meinte 
Kaijer Wilhelm: „Bitte, meine Herren, es iſt bier 
finſter, wollen Ste nicht hinaufgeben?“ Im 
Empfangezimmer nahm der deutſche Herrſcher den 
Empfangesgruß des Kaiſers Franz Joſef entgegen 
und ſprach ſeinen innigen Dank aus, indem er 
bemerkte: „Ich freue mich, wieder in Gaſtein zu 
fein.” Zum Statthalter und zum Kurarzt Ba- 
ron Dr. Härdtl ſagte der Katſer: „Vor drei 
Wochen, nach der Kieler Reife, habe ich nicht ge- 
glaubt, daß ich noch einmal nach Gaſtein werde 
kommen können.“ In den Appartements des 
Kaiſers, denſelben, welche er ſeit Jahren während 
ſeines Aufenthaltes im Badeorte innegehabt hat, 
lagen zahlreiche Bouquets und ſonſtige Blumen- 
ſpenden, darunter ein herrlicher Kranz und ein 
prächtiger duftender Strauß, welche beide die 
Gräfin Lehnporff in das Schloß geſendet hatte. 
Der Kaiſer ging nach der Begrüßung in das 
Arbeitszimmer und trat an deſſen Fenſter. Der 
eine Blick galt der Kopf an Kopf gedrängten 
Menge, der zweite dem reizenden Achenthale, über 
welches ſich eben die Schatten der Nacht zu ſen⸗ 
ken begannen. Bald darauf begab er ſich zum 
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Arbeitstiſche und blieb dort, mit der Hand auf 
die Platte geſtützt, ſo daß er vom Straubinger 
Platze aus geſehen werden konnte. Er nahm 
Briefe und Schriftſtücke, um fie zu liſen oder zu 
fertigen. Im Laufe des Abends eiſchien der 
Kaiſer wiederholt am Fenſter und verneigte ſich 
vor dem Publikum, welches ihm Ovationen be- 
reitete. 

— Wie den „Daily News“ unterm heutt 
gen Datum aus Petersburg gemeldet wird, ſei 
die afghaniſche Grenzfrage geſtern befriedigend 
gelöſt worden. Rußland behält das Gebiet zwi⸗ 
ſchen den Flüſſen Kuſchk und Murgab, welches 
den Pendſchdeh⸗Turkmenen durch die jüngſte Grenz⸗ 
abſteckung genommen worden; dagegen acceptirt 
Rußland die engliſche Grenzlinie am Oxus und 
verzichtet auf die Diſtrikte, auf welche es laut 
Abkommen vom Jahre 1873 Anſpruch hatte. 
Marutſchak verbleibt mithin Afghaniſtan. 

Dieſe Depeſche iſt zum Mindeſten etwas 
verworren. Ihr zufolge hätte ſich Rußland dazu 
verſtanden, das rechte Murgab Ufer von Marut- 
ſchak an aufwärts bei Afghaniſtan zu belaſſen. 
Seltſamerweiſe iſt aber von Marutſchak in einem 
Zuſammenhang die Rede, daß man meinen könnte, 
es am Oxus ſuchen zu müſſen. Unglaublich 
ſcheint es, daß die Ruſſen, wie die Depeſche ver- 
muthen läßt, am Murgab und am Oxus auf 
ihre Anſprüche verzichtet haben ſollen. Wenn fie 
auf der ganzen Linſe vor England zurückweichen 
wollten, wären die Petersburger Konferenzen 
überhaupt unnöthig geweſen. Aufklärung bleibt 
abzuwarten. Vielleicht iſt ſtatt Marutſchak zu 
leſen: Chodſchah⸗Salebh, welches letztere bekannt⸗ 
lich den Hauptpunkt des ſtreitigen Terrains am 
linken Oxusufer bildet. . 

— Der Ausſchuß des Bundesraths für Zoll- 
und Steuerweſen hielt geſtern eine Sitzung. 

— Der „Reichs anzeiger“ veröffentlicht heute 
das Geſetz betreffend den Verkehr mit Erſatzmit- 
teln für Butter. 

— Die demnächſt beginnende Uebungsreiſe 
der Offiziere des großen Generalſtabes unter Lei- 
tung des General - Quartiermeiſters Grafen von 
Walderſee wird ſich, nach dem „D. T.“, nach 
der Pfalz erſtrecken. 

— Das am 10. v. M. von Samoa in 
Sydney angelangte Schiff „Lübeck“ hat die Nach- 
richt überbracht, daß unter den Eingeborenen ein 
Bürgerkrieg auszubrechen drohte und Tamaſeſſi 
den König Malieota zu entthronen verſuchte. 
Die Deutſchen ſollen angeblich Tomaſeſſi unter- 
ſtützen. Am 1. Juni, als die „Lübeck“ von 
Tonga abfuhr, war dort alles ruhig. 


— Von der Verhaftung eines anſchtinend 
franzöſiſchen Spions meldet man der „Straßb. 
Poſt“ aus Kehl: Am verfloſſenen Sonnabend 
wurde zwiſchen Straßburg und der Rheinluſt ein 
Fremder verhaftet, welcher ſich auf verdächtige 
Weiſe bei den Erdarbeiten der Pioniere berum- 
trieb und einen Gefreiten über die Truppenſtärke 
in den Hauptforts ꝛc. auszuforſchen verſuchte. 
Dem Gefreiten wurde wegen feiner bei der Ver- 
haftung bewieſenen Umſicht am Sonntag in Ge⸗ 
genwart ſämmtlicher Offiziere des 14. Pionier- 
Bataillons im Kaſernenhof eine Belobung ertheilt. 

— Am ſchwarzen Brett der Univerſttät Halle 
wird Folgendes bekannt gemacht: 

„Auf die unterm 29. Oktober v. J. hier 
beſchloſſene Petition an den Bundesrath, betr. die 
Gleichſtellung der auf der Univerſität Prag zu- 
gebrachten Semeſter mit der auf den Hochſchulen 
des deutſchen Reichs zurückgelegten Studienzeit, 
hat der Bundesrath unterm 10. Juni cr. be- 
ſchloſſen, der Eingabe keine Folge zu geben.“ 

— Aus den bisherigen Mittheilungen über 
die Unterredungen zwiſchen dem Prinzen Ferdi⸗ 
nand von Koburg und den Mitgliedern der bul 
gariſchen Deputation geht hervor, daß dem Prin- 
zen über die Zuſtände in Bulgarien von anderer 
Seite wie von den Deputirten Mittheilungen zu- 
gegangen, und diejenigen, von welchen ſie aus- 
gingen, hatten entweder ſelbſt ein Intereſſe daran, 
daß er die bulgariſche Krone ablehne, oder han- 
delten im Auftrage derer, welche die ganze An- 
gelegenheit durch die Ablehnung des Prinzen in 
bequemſter Weiſe von der Tagesordnung zu ſchaf⸗ 
fen wünſchten. Mag dem fein, wie ihm wolle, 
der Zweck iſt wenigſtens theilweiſe ſchon erreicht: 
Der Prinz fürchtet, wenn er den bulgarifchen 
Thron beſteige, nur der Platzhalter für den Prin⸗ 
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zen Alerander von Battenberg zu fein, und wenn 
die günſtige Zeit für deſſen Anhänger gekommen 
iſt, den Abſchied zu erhalten. „Fürſt Alexander“ 
war das Thema, worauf er immer wieder im 
Laufe der Unterredung zurückkam. Als Tont- 
ſchew bemerkte, daß Alexander endgültig auf den 
bulgariſchen Thron verzichtet habe, rief Prinz 
Ferdinand aus: „Wo iſt der Verzicht? Eine 
Proklamation in ſeinem Namen iſt nie erlaſſen 
worden.“ An die Majore Vinaraw und Popow 
richtete er die Frage, was ſie thun würden, falls 
er nach Bulgarien komme und Fürſt Alexander 
plötzlich auch auf dem Schauplatz erſcheinen 
würde? Belde wichen einer Antwort hierauf 
aus. Gegen die Gefahr, welche ihm von Seiten 
Alexander's drohen könnte, glaubt Ferdinand von 
Koburg ſich allein durch die Zuſtimmung aller 
Mächte, insbeſondere Rußlands ſchützen zu kön⸗ 
nen. Daher die Bitte um die vierzehntägige Be- 
denkzeit. Außer dem Prinzen Ferdinand giebt es 
aber wohl Niemand, der an die Einwilligung des 
Zaren glaubt. Außerdem wollen die Bulgaren 
einen ſelbſtſtändigen Fürſten und keinen ruſſiſchen 
Satrapen. Als der Prinz lange bei der Noth- 
wendigkeit verweilte, die Zuſtimmung Rußlands 
zu erlangen, fiel ihm Major Popow leidenſchaft⸗ 
lich in die Rede: „Sprechen Sie den verhaßten 
Namen Rußland nicht aus. Rußland iſt unſer 
Jeind und wird nie etwas thun, was unjere 
Schwierigkeiten zu beendigen im Stande iſt. Es 
wird Ihnen in unſeren Augen nicht zum Vor- 
theil gereichen, wenn Sie um die Genehmigung 
Rußlands nachſuchen. Sie ſind von der großen 
Sobranje erwählt worden und das genügt. Kom⸗ 
men Sie nach Bulgarien und wir wollen uns 
um Sie ſchaaren und für Sie kämpfen. Ruß- 
land möge Sie entthronen, wenn Rußland es 
fertig bringen kann.“ Nach dieſer verſtändlichen 
Sprache noch die Bitte um Bedenkzeit! Die 
vierzehntägige Friſt wird verflleßen und der Prinz 
gerade ebenſo weit ſein, wie heute; aber die 
Bulgaren ſind weiter und wiſſen ſchon, daß der 
Koburger nicht ihr Mann iſt. Es iſt daher 
müßig zu fragen, ob der Prinz nach 14 Tagen 
die Wahl ablehnen oder ſich die Bedenkzeit eigen- 
mächtig verlängern wird. Thatſächlich iſt ſeine 
Kandidatur heute ſchon ein überwundener Stand- 
punkt. 


— General Boulanger iſt, wie dem „Fi⸗ 
garo“ aus Clermont-Ferrand gemeldet wird, bett- 
lägerig, und zwar leidet er an einem heftigen 
Gichtanfall. Die Verſion, daß er an einer 
„Ueberanſpannung der Achillesſehne“ laborire, iſt 
nach dem „Figaro“ von dem kommandtrenden 
General des 13. Armeekorps ſelbſt aus „Ko- 
ketterte“ verbreitet worden, weil er nicht wiſſen 
laſſen will, daß er gichtbrüchig iſt. Während 
die Legende früher den General Boulanger zu 
verherrlichen ſuchte, iſt er nunmehr ſeit dem 8. 
Juli der Lächerlichkeit preisgegeben, jo daß der 
ultraradikale „Intranſigeant“ feinen Freund, 
Gönner und Schützling in einer Perſon gegen 
eine neue „Hallucination“ vertheidigen zu müſſen 
glaubt. General Boulanger ſoll nämlich am 14. 
Juli in einem offenen Wagen auf der Place 
de la Concorde geſehen worden ſein, als ob er 
den Verlauf der verſchiedenen Kundgebungen ab- 
warten wollte, um dann als deus ex machina 
zu erſcheinen und ſeines Retteramtes zu walten. 
Der „Intranſtgeant“ verfihert nun gegenüber 
dieſer Angabe, welche er als eine Hallucination 
des gegenwärtigen Kriegsminiſters, Generals Fer- 
ron, bezeichnet, daß General Boulanger ſeit dem 
12. Juli das Bett hüte und lediglich aus dieſem 
Grunde in den Straßen von Clermont-Ferrand 
nicht mehr geſehen worden ſei. „Aber die Re- 
gierung“, fügt das Organ des früheren Kriegs- 
miniſters hinzu, „if ihrer eigenen Unbeliebtheit, 
ſowie der Beliebtheit des Kommandanten des 13. 
Korps fo ſicher, daß ſie den letzteren überall ſieht. 
Die Furcht ſitzt ihr auf dem Nacken; fie befürd- 
tet man weiß nicht was, ſobald fie einen jpig 
geſtutzten blonden Bart erblickt.“ 


— Ueber den Mordverſuch auf den franzö⸗ 
ſiſchen Polizeikommiſſar Ritter in Pagny ſchreibt 
man dem „Elſ. Journ.“ aus Noveant unter dem 
19. Juli: 

„Heute Nachmittag halb drei Uhr war der 
Bahnhof von Pagny a. d. Moſel der Schauplatz 
eines Mordverſuches auf den Spezialkommiſſar 
Herrn Ritter an tiefem Bahnhof. Ein Bäcker 
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Namens Zangerle, 40 Jahre alt, aus Ferſchwei⸗ 
ler bei Trier, war mit dem Zuge von Metz zu 
jener Zeit angekommen. Kaum aus dem Zuge 
ausgeſtiegen, verlangte Zangerle, daß man ihn 
zum Polizeikommiſſar führe. Ein Gendarm wies 
ihn an Herrn Ritter, welcher ſich mit ſeiner Toch⸗ 
ter im Abfertigungsſaale des Zollgebäudes be⸗ 
fand. Zangerle ging auf dieſen Beamten zu, 
fragte ihn, ob er der Polizeikommiſſar ſei, zog 
nach bejahender Antwort ſodann einen Revolser 
aus der Taſche ſeines Ueberziehers und feuerte 
drei Schüſſe auf Herrn Ritter ab. Zwei 
Schüſſe trafen in den rechten Arm, glücklicher 
Weſſe ohne einen Knochen zu verletzen, während 
das dritte Geſchoß den Unterleib traf, an einem 
Kleidungeſtücke jedoch faſt unſchädlich abprallte. 
Eine zufällig in der Nähe ſtehende Dame erhielt 
von dem zweiten Geſchoſſe eine nicht nennens⸗ 
werthe Verletzung an der Hand. Sofort ent- 
waffnet und gefeſſelt, wurde Zangerle durch die 
Aufſichtsorgane vor dem zum Angriff bereiten 
Nachdrängen der ſich ſchnell ſammelnden Menge 
geſchüßzt. Von der erwähnten, doch wohl von 
geſtörtem Geiſtes vermögen zeugenden Aeußerung 
abgeſehen, benahm ſich der Inhaftirte, der die 
Nacht im Arreſthauſe der Gendarmerie unterge⸗ 
bracht wurde, vollkommen beſonnen und geiſtig 
klar. Ritters Zuſtand flößt nicht im Entfernteſten 
Beſorgniſſe ein. Die Bevölkerung der Umgegend 
zeigte für den immerhin bedauerlichen Vorfall nur 
das Intereſſe der Neugterde, dies umſomehr, da 


es ſofort allgemein erkannt wurde, daß der der⸗ 


brecheriſchen That politiſche Beweggründe fern⸗ 
liegen.“ 5 8 

— Ueber die Unterſuchungen in den Ka- 
ſernen von Mainz wird der „Frankfurter Zei- 
tung“ von dort unter dem 20. Juli noch ferner 
geſchrieben: 

In der verfloſſenen Nacht um 11 Uhr, als 
die Soldaten längft zur Ruhe gegangen waren, 
erſchien der Hauptmann einer Kompagnie plög- 
lich in der Kaſerne, die Elſäſſer oder Lothringer 
wurden geweckt und das geſammte Eigentbum 
dieſer Mannſchaften wurde einer gründlichen Re⸗ 
viſton unterzogen, Verdächtiges wurde nichts mehr 
gefunden. Am meiſten belaſtet ſollen ein Ba- 
tailloneſchreiber und der Schreiber eines Zahl- 
meiſters ſein, beide, heißt es, ſeien die Seele des 
Ganzen geweſen. In der Wirthſchaft eines hie⸗ 
ſigen Wirthes hielten die Soldaten elſäſſiſcher 
oder lothringiſcher Nationalität ihre Verſammlun⸗ 
gen ab, dieſe Wirthſchaſt wurde ebenfalls einer 
polizeilichen Haueſuchung unterzogen, da man ver- 
muthete, die Soldaten hätten dort verdächtige 
Briefe ꝛc. aufbewahrt; die Durchſuchung hatte 
aber einen negativen Erfolg. Es wird mit Be⸗ 
ſtimmtheit verſichert, daß in ſämmtlichen Garni⸗ 
ſonen Deutſchlands, in welchen Elſaſſer oder 
Lothringer liegen, ähnliche Unterſuchungen vorge- 
nommen worden ſeien. 


— In dieſen Tagen iſt im engliſchen Un⸗ 
terhauſe wieder einmal der Verſuch gemacht wor⸗ 
den, ein Abkommen zu beſeitigen, welches nur da- 
durch beſteht, weil es einmal beſtanden hat, und 
für ſeine Exiſtenzberechtigung nichts weiter an⸗ 
führen kann, als daß es eben exiſtirt. Ein pu- 
bliziſtiſches Mitglied des Unterhauſes, Herr La- 
bouchere, war es, der den Verſuch wagte und mit 
guter Miene es über ſich ergehen ließ, daß ſein 
Verſuch ſcheiterte. Der genannte Kommoner 
lenkte die Aufmerkſamkeit des Hauſes der Gemei- 
nen darauf hin, daß die Gehalte der engliſchen 
Miniſter außerordentlich verſchieden ſeien, daß fie 
zwiſchen zweitauſend und fünftauſend Pfund und 
darüber ſchwanken. Herr Labouchere wollte die 
höchſten Gehalte reduzirt wiſſen. Fünftauſend 
Pfund, meinte er, ſeien überhaupt zu viel für 
einen Miniſter, und zweitauſend oder dreitauſend 
Pfund müßten vollſtändig ausreichen, wie das 
Beiſpiel der preußiſchen Miniſter, bezw. der deut⸗ 
hen Staateſekretäre beweiſe. Berlin wäre eben 
jo theuer wie London, und der deutſche Reichs- 
kanzler habe als preußiſcher Miniſter mit einem 
Gehalt von achtzehnhundert Pfund ſich begnügt 
und komme jetzt mit einem Gehalte von fieben- 
undzwanzighundert Pfund ſeinen Repräſentations⸗ 
pflichten vollſtändig nach. In launiger Weiſe be⸗ 
rechnete Labouchere, wie viel Gäſte wohl der erſte 
Lord des Schatzes das Jahr über empfange und 
wie viel jeder einzelne Gaſt ihn koſten könne. 
Nehme man ſelbſt an, daß fünfhundert Gäſte 
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den erſten Lord des Schatzes beſuchten, blos weil 
er erſter Lord des Schatzes ſei, und daß jeder 
Beſucher einen Aufwand von zwei Pfund verur- 
ſache, was ganz gewiß nicht niedrig veranſchlagt 
je, jo genüge es wohl, dem erſten Lord des 
Schatzes über das gewöhnliche Miniſtergehalt von 
zweitauſend Pfund hinaus eine Repräſentations⸗ 
Entſchädigung von tauſend Pfund jährlich zu ge⸗ 
Herr Labouchere wollte alle Miniſter in 
Bezug auf das Gehalt gleichgeſtellt fehen, wie es 
in anderen Ländern auch der Fall iſt, weil der 
Unterſchied in dem Gehalt unter den Miniſtern 
ſelbſt eine verderbliche Eiferſucht erzeuge. Bei 
der Bildung eines neuen Kabinets verlange plöß⸗ 
lich ein Herr, der früher zwei oder drei Jahre 
im Handelsamte für zweitauſend Pfund geſeſſen, 
eine höhere Bezahlung und werde daraufhin zum 
Staatsſekretär für die Kolonien gemacht, obſchon 
er von feinem neuen Amte nichts verſtehe, ledig 
lich weil er in dieſem Amte jährlich fünftauſend 
Pfund beziehen kann. Herr Labouchere konnte 
ſich nicht enthalten, die Angelegenheit auch rein 
geſchäftsmänniſch zu behandeln. Weshalb ſolle 
man, meinte er, für einen Artikel fünftauſend 
Pfund zahlen, wenn man ihn für zweitauſend 
Pfund haben könne? Was ſei denn überhaupt 
durchſchnittlich ein Miniſter? — Nichts weiter, als 
eine Perſönlichkeit dritten Ranges, die wohl ein 
kleines ſtädtiſches Amt ausfüllen könne, auf den 
Ruf eines Staatsmannes aber durchaus keinen 
Anſpruch habe. Er perſönlich ſei von größter 
Hochachtung für den erſten Lord des Schatzes — 
Herrn Smith — erfüllt, aber ſchon Gladſtone 
babe behauptet, daß die geſammten Obliegenhei⸗ 
ten eines eiſten Lords nicht mehr als drei Tage 
im Jahre benöthigen. Dazu komme noch, daß 
Herr Smith als Führer des Unterhauſes den 
Zrabitionen ſeiner Vorgänger nicht treu geblieben 
jet, indem er die Mittheilung von Auskünften 
verfagte. Herr Smith verfüge nur über eine 
einzige Rede, welche in der ſakramentalen Formel 
beſtände: „Ich beantrage nun die Frageſtellung.“ 
Ein Briefträger, der ein wöchentliches Gehalt 
von ſechzehn Schilling bezieht, ſei hierzu am Ende 
auch noch im Stande. — Der Antrag Labouchere 
wurde natürlich abgelehnt, aber ſeine Hiebe haben 
geſeſſen, und Herr Smith würde es ſicher gern 
geſehen haben, wenn Herr Labouchere ihm we⸗ 
niger perſönlichen Reſpekt und dafür auch weni⸗ 
ger Erwähnung geſchenkt hätte. Das von Herrn 
Labouchere angezogene Beiſpiel der Aemterverſchie⸗ 
bung trifft gerade auf Herrn Smith beſonders 


zu, der früher Marineminiſter, dann Kriegs- 
miniſter geweſen und jetzt Führer des Unter- 
hauſes iſt. 


— Eine eigenthümliche Auffaſſung ſeiner 
Amtsbefugniſſe und zugleich des Vereinsrechts hat 


ein dem geiſtlichen Stande angehöriger Kreis- 


ſchulinſpektor in einer Verfügung an die Lehrer 
ſeines Inſpektionsbezirks an den Tag gelegt. Die 


genoſſen um ſich verſammelt. 


Verfügung, deren Rechtsgültigkeit wohl noch die 
dem Herrn Kreisſchulinſpektor vorgeordneten In- 
ſtanzen beſchäftigen dürfte, lautet nach der „L. K.“ 
wörtlich: 

„Beſtimmungen in den Statuten von Leh- 
rervereinen, welche dieſen die Aufgabe ſtellen, die 
Intereſſen der Volksſchule und des Lehrerſtandes 
zu fördern, ſind unzuläſſig. Deshalb haben die 
Lehrer, welche Lehrervereinen angehören, in deren 
Statuten ſolche Beſtimmungen enthalten ſind, auf 
deren Aufhebung anzutragen. Wird dieſem An- 
trag nicht Folge gegeben, ſo müſſen ſie aus dem 
Verein ausſcheiden.“ 

Mainz, 20. Juli. Das ſoeben ausgegebene 
kirchliche Verordnungsblatt fordert zur Bewer- 
bung auf 52 verwaiſte Pfarreien der Diözeſe 
Mainz auf. 

Stuttgart, 18. Juli. Freiherr A. v. Pleſſen, 
in den Jahren 1852 — 1856 würtembergiſcher 
Juſtizmintſter, iſt dieſer Tage im Alter von 79 
Jahren geſtorben. 

Die ſozlaldemokratiſchen Abgg. Singer und 
Grillenberger hielten ſich geſtern in hieſiger Stadt 
auf und hatten in dem an der Straße nach der 
Vorſtadt Heslach gelegenen Biergarten der hiefi- 
gen Brauereigeſellſchaft ihre hieſigen Geſinnungs⸗ 
Es wurden von 
den hieſigen Häuptern der Sozialdemokratie Be- 
grüßungsreden gehalten und die Gäſte erwiderten 
dieſe Anſprachen. Inzwiſchen hatte die Pollzei 
Kenntniß von der Vereinigung erhalten und löſte 
die Verſammlung in dem Augenblick auf, als 
einer der Redner mit einem Hoch auf die So- 
zialdemokratie ſchloß. 


Ausland. 


Wien, 20. Juli. Ein Berichterſtatter der 
„Pol. Korr.“ erklärt das angebliche Vermitte⸗ 
lungsangebot des Papſtes an einen franzöſiſchen 
Staatsmann wegen der deutſchen Reihelande für 
tine vollſtändige Erfindung. 

Demnächſt geben die Noten der italieniſchen 
Regierung nach Wien und Paris, welche den 
Wunſch Italiens auedrücken, die Handels vertrags⸗ 
Verhandlungen in Rom zu beginnen. Die er- 
folgte Entſendung von Luzatti und Ellenor nach 
Paris und Wien habe lediglich den Zweck, Italien 
zu unterrichten. 

Der hieſige Botſchafter Saadullah Paſcha 
erhielt den Meoſchidje-Orden in Brillanten. 

5 Die „Pol. Korr.“ meldet aus Kairo, mit 
dem Aufgeben der egyptiſchen Konvention verliere 
das Verbleiben Muktar Paſchas in Egypten jede 
Berechtigung Man glaube, England werde deſſen 
Abberufung verlangen. } 

Brüffel, 19. Juli. Die belgiſche Deputir- 
tenkammer beräth jetzt das von der Regierung 
eingebrachte Geſetz „zur Unterdrückung der öffent- 


lichen Trunkenheit“. Der Kammerausſchuß hat 
daſſelbe weſentlich theils mildernd, theils verſchär⸗ 
fend umgearbeitet und das Plenum wird das 
Geſetz weiter verbeſſern. Daß in Belgien der 
Branntweingenuß in geradezu erſchrecklicher Weiſe 
zunimmt und die ſchlimmſten Verwüſtungen unter 
der Arbeiterbevölkerung, auch der jüngeren, an- 
richtet, darüber berrſcht volle Cinmüt higkeit. Man 
will auch herzlich gern dieſen Uebelſtänden abhel⸗ 
fen, aber die Rückſicht auf eine wichtige Wähler- 
klaſſe — auf die einflußreichen Herren Schank⸗ 
wirthe — tritt hemmend in den Weg. Keine 
Partei, auch nicht die Regierung, will es mit 
ihnen verderben; die Wahlrückſichten find in Bel 
gien bei jeder Frage entſcheidend und ſo wird 
ſchließlich ein Geſetz zu Stande kommen, das an- 
ſcheinend die Zuſtände zu beſſern ſucht, aber that⸗ 
ſächlich wenig hilft. Keiner wagt es, das Uebel 
an der Wurzel zu beſeitigen und auf eine Ber- 
minderung der Ausſchankſtätten ernſthaft hinzu- 
wirken. In Belgien kommt heute auf je 40 
Einwohner eine Ausſchankſtelle. Von allgemeine- 
rem Intereſſe find einige von keiner Seite beftrit- 
tene Zahlenangaben des Deputirten Sabatier, die 
ein Bild der Lage in Belgien geben. Für gei- 
ſtige Getränke wird jährlich in Belgien die Summe 
von 450 Millionen Franks ausgegeben. Die Ar- 
beiterbevölkerung verbraucht mehr als 80 Prozent 
des gejammten Alkohols. Die aus einem Liter 
ausgeſchänkten kleinen Gläſer bringen den Schank⸗ 
wirthen einen Reingewinn von 2 Franks bis 
2,50 Franks. Seit 30 Jahren hat ſich die Be⸗ 
völkerung im Verhältniſſe von 100 zu 130 ver- 
mehrt, die Zahl der Ausſchankſtellen von 100 
auf 232. Der Verbrauch des Branntweins iſt 
von 100 auf 207, der des Bieres nur von 100 
auf 177 geſtiegen. Der Branntwein Verbrauch 
war vor 25 Jahren 9 Liter per Kopf und Jahr, 
jetzt überſteigt er 13 Liter, was eine Mehraus- 
gabe von 35 Millionen Franks ausmacht; rech- 
net man hierzu den Mehrbetrag für Bler, ſo ſtellt 
ſich die jährliche Geſammt-Mehrausgabe auf 60 
Millionen Franks. Dazu hat ſich die Zahl der 
kleinen Gläſer per Liter von 30 bis 40 auf 40 
bis 45 gehoben und der Einzelverkauf des Bie- 
res giebt mehr als 100 Prozent Gewinn. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 22. Juli. Am Sonntag, den 21. 
Auguſt, findet bierſelbſt das diesjährige Kirchen⸗ 
fett für Taubſtumme aus Pommern ſtatt, an wel⸗ 
chem die ehemaligen Zöglinge der hieſtgen, wie 
auch anderer Taubflummen-Anftalten theilnehmen 
können. Auswärtigen Theilnehmern wird — ge- 
gen Vorzeigung einer von dem Direktor der bie- 
ſigen Provinzial⸗Taubſtummen⸗Anſtalt, Herrn Erd⸗ 
mann, ausgefertigten Reiſekarte — eine erhebliche 
Ermäßigung des Bahnfahrpreiſes event. Freifahrt 
auf Dampfſchiffen gewährt. Die Ausfertigung 
und Zuſtellung ſolcher Karten erfolgt jedoch nur 
auf vorherige Beſtellung. In jeder Beſtellung iſt 
Name, Stand, Wohnort und nächſter Bahnhof 
des Beſtellers anzugeben. Wo mehrere Taub⸗ 
ſtumme an einem Orte leben, da möge Einer für 
Alle die Anmeldung bezw. Beſtellung — und 
zwar möglichſt bald — beſorgen. 

— Bis auf Weiteres iſt, wie wir hören, 
die Abhaltung von Tanzvergnügen und anderen 
Veranſtaltungen in dem Lokal der Löcknitzer 
Schloßbrauerti, Nemitzerſtraße 1, polizeillch unter- 
ſagt worden, da ſich die Baufälligkeit des Grund- 
ſtücks herausgeſtellt hat. Das den Gebrüdern 
Junius in Löcknitz gehörige Grundſtück kommt 
übrigens am 13. Auguſt zur gerichtlichen Sub⸗ 
haſtation. 

— Eines der Kameele, welche die Aſchanti⸗ 
Neger-Karawane mit ſich führt, hat vorgeſtern 
ein Junges geworfen, doch war letzteres leider 
todt und ift dem hieſigen Muſeum übergeben wor- 
den. Die Aſchanti-Neger üben mit ihren Vor 
ſtellungen täglich eine geſteigerte Anziehungskraft 
aus und ernten allſeitigen Beifall. 

— In einem in Berlin geführten Prozeß, 
auf deſſen Einzelhelten wir hier nicht näher ein⸗ 
gehen können, hat in letzter Inſtanz die 5. Zivil- 
kammer des dortigen Landgerichts J. folgenden 
Rechtsſatz ausgeſprochen: „Die Pferdeeiſenbahn⸗ 
Geſellſchaften ſind nicht berechtigt, im Falle des 
Verlierens eines gelöſten Billets nochmalige Be- 
zahlung des Fahrpreiſes zu verlangen; dahingegen 
verliert der noch einmal Zahlende den Anſpruch 
auf Rückgewähr, wenn er bei der Zahlung keinen 
Vorbehalt machte.“ 

— Schöffengericht. Sitzung vom 
21. Juli. Eine hinreißende Mutterliebe müßte 
es ſein, welche die Schloſſerfrau Martha Wolff 
gramm, geb. Eck, beſeelt, wollte man deren 
Worten glauben, welche fle zu ihrer Vertheldi⸗ 
gung anführte, als ſte ſich heute wegen mehr⸗ 
fachen Diebſtahls zu verantworten hatte. „Mein 
Töchterchen hatte Durſt“, meinte fie, „und des⸗ 
halb ging ich in das Thalia-Theater und nahm 
dort ein Glas vom Büffet“. Freilich befanden 
ſich in dem Glaſe ein Dutzend Holzlöffel, die fie 
mitnahm und außerdem betrachtete ſie auch einen 
auf dem Büffet ſtehenden Blumentopf als gute 
Beute; fie kam auch an demſelben Tage noch- 
mals zurück, grub einen vor der Thür des Thea⸗ 
ters ſtehenden Blumentopf aus und wollte ſich 
eben mit demſelben entfernen, als ſie von dem 
Hausdiener abgefaßt wurde, doch auch hierfür 
mußte die Mutterliebe zur Entſchuldigung dienen. 
„Mein Töchterchen war müde“, ſagte ſie, „wir 
ſetzten uns in das friſche Gras mit dem Rücken 
gegen den Oleander, als letzterer umfiel, und 
wollte ich denſelben nur dem Beſttzer zuſtellen, 
als ich von dem Hausdiener überraſcht wurde“. 
Als fie auf dem Wochenmarkte einem Handels- 


mann ein Huhn entwendete, that ſie es wohl 
auch nur, um dem Kinde eine kräftige Suppe 
kochen zu können und aus Liebe zu dem Kinde 
nahm fie einem Knaben den Gummiball fort. 
Als fie abgefaßt wurde, legte ſie ſich dem Schup- 
mann gegenüber den ſeltenen Namen „Müller“ 
bei und hatte ſich deshalb auch heute noch wegen 
dieſis Vergehens zu verantworten. Der Gerichts- 
hof konnte jedoch dieſe unverſälſchte Mutterliebe 
nicht recht würdigen, denn durch die Beweis auf⸗ 
nahme wurde feſtgeſtellt, daß es ſich um ganz 
gewöhnliche Diebſtähle handelte und da Frau 
Wolffgramm bereits mehrfach wegen ähnlicher 
Fälle vorbeſtraft iſt, wurde ſie wegen der Dieb⸗ 
ſtähle zu 6 Wochen Gefängniß und wegen Bel- 
legung eines falſchen Namens zu 3 Tagen Haft 
verurtheilt. 


Aus den Provinzen. 
+ Treptow a. R. Trotzdem am Sonn⸗ 
tag Vormittag der Himmel dicht bewölkt war und 
kühler Weſtwind ein Regenſchauer nach dem an⸗ 
dern brachte, wurde das Wetter gegen Mittag 
beſſer und die bangen Befürchtungen, das lang 
erſehnte und in jeder Beziehung auf's beſte vor- 
bereitete 20. mittelpommerſche Geſangfeſt würde 
verregnen, waren unnöthig geweſen. Beim 
ſchönſten Sonnenſchein konnten etwa 400 Säh- 
ger, welche aus allen Theilen Hinterpommerns zu 
uns gekommen waren, die mit Laubgewinden, 
Kränzen und Fahnen überreich geſchmückte Stadt 
durchziehen, um dann vor dem Rathhauſe in einer 
warmen Anſprache ſeitens des Herrn Bürgermei- 
ſters Demuth, die mit einem Hoch auf den Kai⸗ 
ſer Wilhelm J. endete und in welches alle Anwe⸗ 
ſenden begeiſtert miteinſtimmten, begrüßt zu wer⸗ 
den. Nachdem hierauf die Fahnen im Rathhauſe 
aufgeſtellt waren und von dem Treptower Ge- 
ſangverein ein ſchwungvoller Chor vorgetragen 
worden war, bewegte ſich der Feſtzug nach dem 
Hotel des Herrn Mundflod, woſelbſt ein ſolennes 
Feſteſſen, bei dem es an ernſten und heitern Re⸗ 
den nicht mangelte, ſtattfand. Nachmittag ging 
es hinaus nach dem prächtigen und für das Feſt 
vorzüglich geeigneten „Königshain“, wo ſich be- 
reits eine wobl nach Tauſende zählende Menge 
eingefunden, die mit Spannung den nun beginnenden 
Chor- und Einzelgeſängen entgegenſah. — Wenn 
im allgemeinen gejagt werden muß, daß ſämmt⸗ 
liche Vorträge von dem regen Eifer, mit welchem 
die Sänger ſich der Pflege des Geſanges hingegeben 
hatten, zeugten, jo wäre wohl zu wünſchen ge- 
weſen, daß manche Vereine eine größere Sänger- 
ſchaar in den Wettkampf geführt hätten, nichts⸗ 
deſtoweniger nahm die Zuhörerſchaſt die meiſten 
Chöre mit Beifall auf. Einen hervorragend 
durchſchlagenden Erfolg errang der vorzüglich ge⸗ 
ſchulte Sängerchor des Stettiner Handwerker 
Vereins, der mit einer Kompofition ſeines Diri- 
genten A. Hart „Nachllänge an Oſſtian“ einen 
ſolchen Applaus erzielte, daß er noch ein zweites 
Lied ſingen mußte („Mein Herz iſt im Hochlaud“ 
von Tuſche), welches mit ſeinen innigen Harmo- 
nien und jeinen ſchönen Bariton- und Tenor- 
Soli nicht enden wollende Beifallsbezeugungen 
hervorrief. Nach Beendigung der Einzel- 
geſänge und dem Vortrage einiger Maſſenchöre, 
kehrten die Sänger in geordnetem Zuge unter 
Vorantritt der wackeren Kapelle des in Treptow 
in Garniſon ſtebenden Dragoner -Regimenls nach 
der Stadt zurück, wo dieſelben nochmals vor dem 
Rathhauſe Aufſtellung nahmen und von dem 
Herrn Bürgermeiſter Demuth den Dank der Stadt 
für ihre wackere Mitwirkung an dem ſchönen 
Feſte, das man in Treptow nie vergeſſen werde, 
entgegennahmen und der Vorſitzende des Stettiner 
Handwerker - Vereins, Herr F. Klug, auf die 
Stadt Treptow, welche die fremden Sänger in 
jo überaus gaſtfreundſchaftlicher Weiſe aufgenom- 
men habe, ein Hoch ausbrachte. Ein Ball be- 
ſchloß das in jeder Hinſicht als gelungen zu be⸗ 
zeichnende Belt, das allen Theilnehmern noch lange 
eine angenehme Erinnerung bleiben wird. Wäh⸗ 
rend am Montag die Stettiner Sänger gemein- 
ſam einen Ausflug nach Kolberg machten und 
von dort ihre Rückreiſe antraten, unternahmen 
die Treptower mit den noch übrigen fremden 
Sängern eine Fahrt nach „Deep“. Mit dem 
Nachmittagszuge verließen auch dieſe die „alte 
Bugenhagenſtadt“, die eines dankbaren Gedenkens 
bei allen Feſttheilnehmern ſicher ſein darf. 


Theater, Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Belle vuetheater: 
„Papa Kiekebuſch.“ Poſſe mit Geſang in 4 Akten. 
— Elyſiumtheater: „Farinelli.“ Ope⸗ 
rette in 3 Akten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Bochum, 17. Juli. Geſtern Abend fand ſich 
der Turnverein in freudiger Aufregung. Einem 
langlährigen ehemaligen Mitgliede deſſelben, dem 
Holzhändler Herrn Schregel aus Haltern (einem 
geborenen Bochumer), war es nämlich gelungen, 
den franzöſiſchen Ringkämpfer, Monfieur Pierre 
Rigal, der im Zirkus Blumenfeld auftritt, zwei⸗ 
mal hintereinander zu Falle zu bringen. Die 
Freude über dieſen Sieg war um ſo größer, als 
Rigal in großſprecheriſcher Weiſe einen anderen 
hieſigen Gegner, den Metzger Irögeler, mit dem 
er bereits zweimal gekämpft hatte, ohne ihn doch 
beſiegen zu können, durch öffentliche Anſchläge zu 
einem dritten Kampfe herauszufordern verſucht 
hatte. Der Sieg des Herrn Schregel wurde von 
dem geſammten Turnverein noch am ſelben Abend 
in fröhlichſter Weiſe gefeiert. 

— (Theure Kirſchen.) Wer an einem 
heißen Sommertage einen Landweg entlang wan⸗ 


dert, zu deſſen Seiten aus dichtem Grün roth- 
glühende Kirſchen leuchten — ich möchte zehn zu 
eins wetten, daß in ihm, und ſei es der ehr- 
lichſte Menſch, der fündige Gedanke aufſteigt, ſich 
dieſes eine Mal an ſeiner Mitmenſchen Eigen- 
thum zu vergreifen. Iſt es ein Wunder, daß es 
angeſichts dieſer einmal nicht zu beſtreitenden 
Wahrheit unſer geſtrenger Herr Hauptmann ganz 
beſonders für angezeigt hielt, uns vor dem Ge- 
nuß fremder Kirſchen eindringlichſt zu warnen ? 
Er pflegte jedes Mal, wenn die Obſtzeit heran- 
nahte, eine lange Rede zu halten, in deren erſtem 
Theil er über die Annehmlichkeiten des Obſtge⸗ 
nuſſes für den Ziviliſten handelte, während er im 
zweiten Theile recht anſchaulich die Nachtheile des 
Obſteſſens für den Soldaten zu ſchildern wußte. 
Er erklärte kategoriſch, daß er demjenigen, der 


-auf dem Marſche oder ſonſtwo bei einer Uebung 


fremdes Obſt ſeinem Gelüſte zum Opfer bringe, 
drei Tage „Kaſten“ zudiktiren werde. Er wußte 
aber, daß feine Drohung allmälig an ihrer Wirk- 
ſamkeit verlor, zumal ſich die Kirſchen ſo weit in 
den Weg zu beugen pflegen, daß man nur die 
Hand aufzuheben braucht, um ſie herunterzulan⸗ 
gen — gleichſam als wollten ſie den dürſtenden 
Wanderer verhöhnen. Solchen Hohn ließen wir 
uns natürlich nicht gefallen, und ſo kam es, daß, 
wenn der Herr Hauptmann arglos an der Spitze 
des Zuges ritt, hinten ſich recht viele Arme zum 
Himmel emporreckten. Der Herr Hauptmann 
pflegte deshalb, ſowie wir uns einer Obſtallee 
nahten, den Zug entlang zu reiten und bei jeder 
einzelnen Sektion zu fragen: „Nun, was koſten 
denn die Kirſchen?“ „Drei Tage, Herr Haupt- 
mann!“ war die Antwort. Als der Herr Haupt⸗ 
mann aber eines ſchönen Tages den Grenadier 
W., einen gewiegten Berliner Jungen, fragte: 
„Nun, W., was koſtet eine Kirſche?“ erhielt er 
die Antwort: „Einen Griff und ein paar Tropfen 
Angſtſchweiß, Herr Hauptmann!“ Ein unter- 
drücktes Lachen in der Kompagnie, ein zuerſt 
maßlos erſtauntes Geſicht, dann ein ſeltſames 
Lächeln beim Herrn Hauptmann. Er ritt jedoch, 
ohne ein Wort zu ſagen, an die Spitze des Zu⸗ 
ges und ließ uns die lange Kirſchbaum - Allee 
paſſiren, ohne ſich nur ein einziges Mal umzu⸗ 
ſehen, obgleich ihm doch das ſchallende Ge— 
räuſch, welches beim Abreißen von Blättern und 
Zweigen entſteht, ſagte, was hinten vorgehe. 
Erſt als wir den Weg belnahe vollendet hatten, 
drehte er ſich plötzlich um und ſprengte direkt 
auf W. zu. „So, W., Du baſt ja nun Kirſchen 
gegeſſen und Deinen Preis dafür bezahlt. Der 
genügt mir aber nicht; ich habe noch eine kleine 
Extra-Nachforderung, und da Du Dir ja einen 
ganz beſonderen Preis für die Kirſchen gewählt 
baft, jo will ich Dir auch einen ganz beſonderen 
Preis zugeſtehen: Du kannſt mal auf fünf Tage 
ins Loch ſpazieren! Feldwebel, ſchreiben Sie 
ſich's auf.“ 

— (Es lebe die Reklame!) Folgendes In⸗ 
ſerat eines Omnibusbeſitzers findet ſich in einem 
Aſcherslebener Blatte: „Nicht zu überſehen! Zur 
Quedlinburger Rekrutirung fahre ich den 6., 7. 
und 8. Juli. Jeder Mitfahrer erhält eine Brat- 
wurſt gratis.“ 

— (Unſece Jugend) Vater: „Und Du 
biſt wieder nicht verſetzt?“ — Tochter: „Nein. 
Aber der Herr Lehrer war darüber ſo traurig, 
daß ich es ihm nicht übel nehme.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Poſen, 21. Juli. Aus Warſchau vom heu- 
tigen Tage wird gemeldet: Ein wahnſinniger 
Jude hat die Stadt Hodaciszki (Gouvernement 
Wilna) in Brand geſetzt. Die Stadt if faſt 
gänzlich niedergebrannt. Mehrere Perſonen find 
verbrannt. Nichts iſt verſichert. Großes Elend 
meiſt unter den Juden. 

Rom, 21. Juli. Von Catania treffen ern- 
ſtere Nachrichten ein. Geſtern allein ſtarben 34 
Perſonen an der Cholera, 

Es droht eine Anarchie auszubrechen, beſon⸗ 
ders in der Provinz. Im Aderno wurden Be⸗ 
amte von der fanatiſchen Bevölkerung mißhan⸗ 
delt; in Cimballt wurden Schüſſe gewechſelt. 

Brüſſel, 21. Juli. Der „Moniteur“ ver⸗ 
öffentlicht heute den neuen Tarif für die Einfuhr 
alkobolhaltigen Getränks, welcher den Zoll für 
Branntwein in Fäſſern auf 100 Franks, ür 
ſolchen in Flaſchen auf 200 Franks per Hektoliter 
feſtſetzt. 

Paris, 21. Juli. Der Katjer und die Kai⸗ 
ſerin von Braſilien find heute Nacht hier einge- 
troffen. 

Paris, 21. Juli. Der „Agence Havas“ 
wird aus Athen gemeldet, zwiſchen Kreta und der 
Pforte ſei ein Einvernehmen zu Stande gekom- 
men, nach welchem die Pforte ernſtliche Zugeſtänd⸗ 
niſſe zu Gunſten der Finanzen und der admin ⸗ 
Rıativen Selbſtſtändigkeit Kretas bewilligt habe. 

Petersburg, 21. Juli. Die „Nowoſty“ 
melden ebenfalls, daß die engliſch-xuſſiſche Kom ⸗ 
miſſton zur Erledigung der afghantſchen Grenz⸗ 
frage ihre Arbeiten geſtern beendet habe. Nach 
den Beſchlüſſen der Kommiſſton gelange Chode ha 
Saleh an Afghaniſtan, Rußland erhalte bei 
Pendſbdeh ein Stück Landes zugetheilt, das früher 
den Saryk-Turtmenen gehört habe. 

Sofia, 21. Juli. Die Mitglieder der Re- 
gentſchaft werden morgen hier eintreffen. 


Waſſerſtands⸗ Bericht. 

O der bei Breslau, 20. Juli, 12 Uhr Mittags 
Oberpegel 4,70 Meter, Unterpegel — 0,56 Meter. 
— Warthe bei Poſen, 20. Juli Mittags 
0,72 Meter. 
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